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Masse statt Klasse beim 
Futter des Bergpiepers 

Wenn Vögel auf Nahrungssuche für sich selbst 
und ihre Jungen gehen, wird das Futter nicht 
wahllos zusammengesucht, sondern gezielt ausge-
wählt. Denn Nahrung bedeutet nicht nur Energie; 
sie zu beschaffen ist auch mit einem erheblichen 
energetischen Aufwand verbunden. Wer einmal 
beobachtet hat, wie Vogeleltern nahezu im Minu-
tentakt am Nest eintreffen, um hungrige Schnäbel 
zu stopfen, kann nachvollziehen, dass nahrhafte 
Kost bevorzugt wird. 

 

studie im Dischmatal bei Davos untersucht, nach 
welchen Kriterien beim Bergpieper die Nahrungs-
suche für die Jungenaufzucht erfolgt. Prinzipiell 
ist es denkbar, dass dieser kleine Insektenfresser 
bestimmte Insektenarten bevorzugt, weil ihr 
Nährstoffgehalt besser ist als bei anderen Arten. 
Andererseits könnte aber auch deren Häufigkeit 
im Lebensraum des Bergpiepers eine wesentliche 
Rolle für die Nahrungssuche spielen. Um dies 
herauszufinden, identifizierten die Forscher nicht 
nur die Arten, mit denen die Vogeleltern ihre 
Nestlinge fütterten, sondern auch deren Gehalt an 
Proteinen, Fetten und Kohlenhydraten. Dabei 
stellten sie fest, dass hauptsächlich Schmetter-
lingslarven, Schnaken, Spinnen und Heuschrek-
ken verfüttert wurden. 

Der Nährwert dieser bevorzugten Insekten ist 
allerdings nicht wesentlich anders als bei weniger 
bevorzugten Arten. Deshalb müssen andere 
Gründe für die Futtersuche ausschlaggebend sein. 
So scheinen Bergpieper eine Vorliebe für grosse 
und langsam fliegende Insektenarten zu haben. In 
einigen fällen hängt die Futterwahl offenbar auch 
vom Vorhandensein von Gift- und Abwehrstoffen 
ab. Dies könnte erklären, warum junge Bergpie-
per kaum mit Ameisen gefüttert werden, obwohl 
diese in der Insektenfauna des Untersuchungs-, 
gebietes wesentlich häufiger vorkommen als 
Schmetterlingsraupen und Heuschrecken. Das Er-
gebnis der Studie bestätigt frühere Unten;uchun-
gen der Zürcher Forscher, die zeigten, dass für 
den Bruterfolg von Bergpiepem das Prinzip 

i "Masse statt Klasse“ ausschlaggebend ist. Denn 
• die zur Verfügung stehende Futtermenge ist 
;- wesentlich wichtiger als deren Qualität, um eine 

möglichst grosse Anzahl an Jungtieren aufziehen 
zu können. Offenbar wird auf diese Weise trotz-
dem für eine ausgewogene Ernährung der Nest-
linge gesorgt Daniel Dreesmann 

Quelle: Oecologia, 120, 506--514. 

 

Wissenschafter vom Zoologischen Institut der 
Universität Zürich haben im Rahmen einer Feld- 
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Risikobereitschaft bei Hausspatzen 
Hinweise durch Grösse des Kehl- und Brustjlecks? 

Nicht alle Hausspatzenmi%nnchen (Passer do- 
rn~~ticu~s) sehen sich für ihre Jungen gleicher- 
massen ein. Wie Wissenschafter des Zoologischen 
und des Anthropologischen Instituts der Univer- 
siat Ziirich sowie des lierpsychologischen Insti- 
tuts der Universitat Bayreuth herausgefunden 
haben, zeigen Spatzenmännchen mit . grossem 
Kehl- und Brustfleck mehr Mut beim Verteidigen 
ihrer Jungen als solche mit kleinem Fleck. Spat- 
zenweibchen tun daher gut daran, sich ihren zu- 
kunftigen Partner genau zu betrachten. Denn je 
heftiger das Männchen das Nest verteidigt, desto 
weniger muss das Weibchen selbst riskieren. 

Um zu testen, wie die V6gel auf einen Raub- 
feind reagieen, der ihr Nest bedroht, montierten 
die Forscher entweder einen ausgestopften Stein- 
marder oder eine Wieseiattrappe in der N5he der 
Nester. Wenn die Elternvßgel mit Futter im 
Schnabel zum Nest zurückflogen und den ver- 
meintlichen Raubfeind entdeckten, liessen sie sich 
nicht - wie vorgehabt - im Nest, sondern in dcs- 
Sen Nähe nieder. Sichtlich erregt liefen sie hin 
und her, wippten mit dem Schwanz, wetzten den 
Schnabel und stiessen Aiarmrufe aus. Und sie 
stürzten sich aus der Luft auf den Feind. Insge- 
samt waren die Spatzenweibchen mutiger als ihre 
männlichen Partner. Sie begnügten sich seltener 
damit, lediglich aus sicherer Entfernung zu 
«schimpfen». Statt dessen attackierten sie den 
vermeintlichen Raubfeind mit Sturzflügen, was irn 
Falle eines lebenden Räubers durchaus riskant 
sein kann. 

Damit es selbst möglichst wenig Risiko ein- 
gehen muss, schaut sich ein Spatzenweibchen 
allerdings nach einem Partner um, der zu hohem 
Einsatz bereit ist. Erkennen kann es diese Risiko- 
bereitschaft an der Grösse des Kehl- und 
Brustflecks des Männchens. Je grösser dieser ist, 
desto mehr hat es von einem Männchen zu erwar- 
ten. Die Forscher erklären sich die unterschied- 
liche Bereitschaft zur Verteidigung der Brut bei 
Hausspatzen folgendermassen: Ein Spatzen- 
weibchen kann ziemlich sicher sein, dass sämt- 
liche Küken im Nest ihre eigenen sind. Und fur 
die eigene Brut gehen die Weibchen ein hohes 
Risiko ein. Da die Weibchen aber auch mal 
fremdgehen, kann ein Spatzenmhnchen nicht 
unbedingt damit rechnen, dass es der Vater der 
Küken ist. Tatsächlich ist das bei 27 Prozent der 
Bruten der FaII. 

Nun haben Mhnchen mit grossem Kehl- und 
Brustfleck nicht nur eine bessere Konstitution als 
ihre Rivalen mit kleinem Fleck. sondern sie haben 
aiisserdem grössere Gonaden und kopulieren 
auch häufiger. Die Forscher vermuten, dass sie 
deshalb mit grösserer Wahrscheinlichkeit Vater 
der Küken ihres Weibchen sind. Das wiirde erid5- 
ren, warum Männchen mit grossem Kehl- und 
Brustfleck risikobereiter sind. Denn fur die eige- 
nen Jungen, sprich die eigenen Gene, lohnt sich 
der Einsatz, für fremde hingegen nicht. 

Margif Enders 
Quelle. Behavioral Ewlogy md Cociobiology 42. 9 S W  

(1998). 
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